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Bleiben Sie ein paar Seiten bei mir –


blättern Sie durch meine Gedanken.










Sensation


Setz dich einfach hin, Bist du ein fauler Mensch? Kein Problem!


Magst du es, einfach nur dazusitzen und dich nicht körperlich zu betätigen? Auch das ist völlig in Ordnung.


Liebst du die Natur und suchst nach dem bequemsten Weg, sie zu schützen? Dann bist du bei uns genau richtig!


Schick uns deine Bewerbung. Deine Aufgabe ist ganz einfach: Setz dich auf die Straße, bleib sitzen und tu so, als wärst du ein Sack Kartoffeln.


Hör auf niemanden, rühr dich nicht vom Fleck und blockiere den Autoverkehr.


Wenn du noch engagierter sein willst, kannst du dich freiwillig am Asphalt festkleben.


Alle Kosten werden durch Spenden gedeckt – und selbstverständlich übernehmen wir auch deine Bußgelder.


Die Anzeige war für Rebecca etwas verwirrend, doch sie weckte ihre Neugier.


Da sie schon länger nach einer Möglichkeit suchte, etwas Nützliches für die Natur zu tun, riss sie den Abschnitt aus der Zeitung heraus und steckte ihn in die Tasche ihres Sackkleids, das tatsächlich aus einem alten Kartoffelsack bestand. Auf dem groben Jutestoff stand noch deutlich „20 KG“.


Du wunderst dich sicher: Warum trug sie diesen Kartoffelsack?


Nun, Rebecca war eine überzeugte Umweltschützerin. Statt normaler Kleidung trug sie einen Kartoffelsack, weil sie keine Kleidung kaufen wollte, die aus Kunststofffasern bestand oder mit benzinbetriebenen Fahrzeugen transportiert worden war.


Sie wollte nichts unterstützen, was dem Kreislauf der Natur schadet. Sie beschloss, zu Fuß nach Berlin zu gehen, um sich bei den Umweltrettern vorzustellen.


Warum zu Fuß?


Weil sie keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen wollte – sie wollte sie weder unterstützen noch billigen. Natürlich hätte sie auch die S-Bahn oder den ICE nehmen können, denn beide fahren mit Strom.


Aber um ein Ticket zu kaufen, brauchte sie Geld – oder ein elektronisches Gerät.


Beides besaß sie nicht.


Statt eines Gehalts bekam sie von ihren früheren Arbeitgebern Obst und Gemüse.


Sie wollte kein Papiergeld benutzen, das durch das Fällen von Bäumen hergestellt wird.


Das war für ihre Arbeitgeber ziemlich anstrengend.


Stell dir vor, du müsstest deinem Angestellten jeden Monat anstelle einer Überweisung vierzig Kilo Kartoffeln oder verschiedene Gemüsesorten geben!


Kein Wunder also, dass sie ständig ihre Arbeit verlor.


Nebenbei sei erwähnt, dass sie einen großen Teil ihres „Lohns“ in Sensation-Öl erhielt.


Da Rebecca Physiotherapeutin war und sich gut aufs Massieren verstand, ging sie freiwillig in Schlachthöfe, um den Kühen mit diesem beruhigenden ätherischen Öl den Kopf zu massieren.


So sollten sie vor ihrem Tod weniger Stress empfinden.


Das machte ihr Fleisch später zarter, und deshalb erlaubten die Schlachthofbesitzer ihr diese seltsame Tätigkeit.


Doch Rebecca wusste das nicht.


Sie konnte das Töten der Tiere nicht verhindern, aber sie tat


ihr Bestes, um ihnen wenigstens ein wenig zu helfen.


Ihr war bewusst, dass ein sofortiger Verzicht auf Fleisch


kaum möglich war – er erforderte Planung und


Zusammenarbeit zwischen Ernährungswissenschaftlern und


Fleischproduzenten.


Langfristig, so glaubte sie, könnte eine solche


Zusammenarbeit den Fleischkonsum deutlich verringern.


Auch genetische Faktoren spielten ihrer Meinung nach eine wichtige Rolle – sogar die Blutgruppe.


Laut Rebeccas eigener Nachforschungen neigen Menschen mit der Blutgruppe O stärker dazu, Fleisch zu essen, während die meisten Vegetarier die Blutgruppe A haben.


Rebecca war eine introvertierte Person und nahm die Zeichen der Natur sehr ernst.


Wenn ihr beim Laufen zum Beispiel ein Adler aus dem Himmel seine Spuren auf dem Kopf hinterließ, suchte sie darin nach einer Bedeutung und einer tieferen Ursache.


Sie war stets barfuß unterwegs – zu Fuß, wie immer. Denn sie war eine wahre Freundin der Natur und wollte keine


Schuhe tragen, die aus chemischen Materialien oder aus Tierhaut hergestellt waren.


Mit der Zeit waren ihre Füße dadurch etwas breiter geworden. Wenn sie lief, hallten die Schläge ihrer Schritte auf dem Boden so laut, dass sich die Menschen nach ihr umdrehten.


Gleichzeitig fühlte sie sich durch den direkten Kontakt mit der Erde verbunden.


Sie glaubte fest daran, dass der Boden ihre negativen Energien aufnimmt und dass Schuhe die Verbindung und den Energieaustausch zwischen der Erde und den Menschen unterbrechen.


Gerhard, Rebeccas Vater, war ein freundlicher, pensionierter Mann – und Alkoholiker.


Am Tag war er ein hilfsbereiter Familienmensch und ein fürsorglicher Vater,


doch in den Nächten verwandelte er sich in einen lauten, reizbaren Mann,


der Fußballspiele mit voller Lautstärke schaute und, ohne sich umzusehen, hemmungslos furzte.


Kein Wunder also, dass seine Frau ihn schon vor vielen


Jahren verlassen hatte.


Rebecca jedoch konnte das Elternhaus nicht verlassen.


Einerseits fehlte ihr das Geld, um eine Wohnung zu mieten,


andererseits hätte sie es selbst dann nicht getan, wenn sie das Geld gehabt hätte.


Denn sie war überzeugt, dass Wohnungen zur Erderwärmung beitragen.


Sie wollte nicht in einem Gebäude leben, dessen


Baumaterialien von Maschinen transportiert worden waren,


die mit Benzin oder Diesel liefen.


Nach ihrer Vorstellung sollten Häuser Teil der Natur sein


nicht etwas, das ihr aufgezwungen wird. Doch Rebecca


brauchte einen Ort, an dem sie etwas Abstand von ihrem Vater hatte,


ohne die Natur zu schaden.


Also baute sie sich am Rande des Gartens ihres Elternhauses


ein kleines Glashäuschen aus leeren Schnapsflaschen ihres


Vaters. Dort lebte sie fortan. Auf diese Weise verlieh sie den


leeren Flaschen einen neuen Sinn.


Das Leben in dieser gläsernen Hütte war nicht immer einfach. Wenn es regnete, klangen die Tropfen auf den Glasflaschen wie kleine Explosionen, verstärkten das Trommeln des Regens und raubten ihr oft den Schlaf. Doch sie ertrug all diese Unannehmlichkeiten nur um nicht gegen ihre eigenen


Überzeugungen zu handeln.


Gerhard hingegen wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Rebecca in ihr warmes, gemütliches Zimmer zurückkehrte und das Leben in der gläsernen Hütte aufgab.


An einem Frühlingsmorgen legte Rebecca zwei rote


Paprikaschoten in einen Jutesack, drehte ihn fest zusammen, band ihn sich um die Hüfte und machte sich laufend auf den Weg nach Berlin.


Vor ihr lag eine Strecke von fast sechs Tagen.


Sie benutzte keine Karte – wenn sie unsicher war, fragte sie einfach die Leute auf der Straße


oder achtete auf die Hinweisschilder.


Rebecca liebte es, mit Menschen zu sprechen, doch sie redete zu viel und ließ kaum jemanden zu Wort kommen.


Wenn jemand sie zum Beispiel fragte:


„Wie spät ist es?“, begann sie, über das Wetter zu reden oder von den kleinen


Ereignissen ihres Tages zu erzählen.


Sie sprach über alles – nur nicht über die eigentliche Frage.


Vielleicht lag das daran, dass sie eine einsame Frau war und die Menschen sie wegen ihres Aussehens, das an Urmenschen erinnerte, nicht wirklich ernst nahmen.


Die meisten brachen ihre Gespräche mitten im Satz ab und gingen wortlos davon.


Rebecca war im ersten Moment traurig,


atmete tief durch –


und vergaß es im nächsten Augenblick wieder.


Dann setzte sie ihren Weg fort.


Rebecca verließ Großenlüder und bog in die Straße 254 ein.


Im langsamen Fahrstreifen lief sie in Richtung Fulda.


Im Radio wurde ihre Anwesenheit auf der Straße gemeldet,


und man beruhigte die Hörer: Es bestehe kein Grund zur


Sorge –


sie sei nur eine Naturfreundin.


Auch die Polizisten kannten sie längst und arbeiteten mit ihr zusammen.


Rebecca wiederum arbeitete mit ihnen zusammen,


denn immer, wenn sie auf der Autobahn die Richtung wechseln wollte,


hob sie ihre Rechte oder linke Hand,


um den Fahrern ihr Manöver anzuzeigen.


In Fulda legte sie eine kurze Pause ein,


um den Polizisten ihr Ziel zu nennen.


Diese informierten daraufhin die Berliner Kollegen:


Eine Naturfreundin sei auf dem Weg nach Berlin –


zu einem Vorstellungsgespräch bei den Umweltrettern.


Als wahre Freundin der Natur hätte Rebecca eigentlich den unbefestigten Feldweg Richtung Berlin nehmen müssen, nicht den Asphalt.


Denn Asphalt entsteht in einem chemischen Prozess und schadet der Umwelt.


Doch Rebecca wollte ein Zeichen setzen –


sie wollte den Menschen zeigen,


dass man sich auch ohne Autos fortbewegen kann.


Sie verließ Fulda, lief auf die Autobahn 4 hinaus


und erreichte nach drei Tagen die A9.


Die Nächte verbrachte sie im Schatten der Bäume,


tagsüber betrat sie wieder die Autobahn


und setzte ihren Weg fort.


Weniger als zwei Tage trennten sie noch von Berlin.


Die Erschöpfung wurde stärker,


und so beschloss sie, in den Wald zu gehen


und sich einen Tag lang auszuruhen.


Mitten in der Nacht fand sie zwischen hohen, stillen Bäumen


einen geschützten Platz,


wo sie den Rest der Nacht verbringen konnte.


Sie legte ihre rechte Hand unter den Kopf,


schloss die Augen


und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.


Kurz vor Sonnenaufgang


spürte sie die Tropfen des Regens auf ihrem Gesicht –


doch sie war so müde,


dass sie die Augen nicht öffnen wollte.


„Schlaf weiter“, murmelte Rebecca zu sich selbst.


„Es ist nur ein kleiner Regen.


Aber warum ist er warm? Und warum sind die Tropfen so groß?“


Der Regen wurde stärker.


Die Tropfen wurden noch größer – und immer wärmer.


Doch nach wenigen Sekunden hörte er plötzlich auf.


Neugierig öffnete Rebecca langsam die Augen.


Über sich, in etwa zehn Metern Höhe, entdeckte sie ein


Baumhaus.


Darunter befand sich eine kleine, quadratische Öffnung,


die gerade von jemandem mit einer hölzernen Platte


verschlossen wurde.


Im selben Moment begriff sie, was geschehen war.


Jemand hatte durch das Loch auf sie heruntergepinkelt – und versuchte nun, die Öffnung hastig wieder zu schließen.


Rebecca fuhr wütend hoch,


rieb sich das Gesicht,


schaute nach oben


und schrie mit voller Kraft:


„Welcher Idiot hat das getan?!“


Niemand reagierte auf Rebeccas Ruf – vielleicht hatte sie auch einfach niemand gehört.


Verärgert hob sie einen Stein vom Boden auf und warf ihn mit aller Kraft in Richtung des Baumhauses.


Doch der Stein verfehlte sein Ziel.


Also begann sie, am Boden nach einem kleineren Stein zu suchen,


um es ein zweites Mal zu versuchen.


Während sie suchte, hörte sie plötzlich Stimmen – mehrere Männer und eine Frau.


Eine der Stimmen rief ihr eine Entschuldigung zu.


Rebecca hob den Kopf.


Auf der kleinen Holzplattform des Baumhauses standen sechs Männer und eine junge Frau mit rundem Bauch.


Sie hielt sich vorsichtig am Geländer fest und lächelte Rebecca freundlich entgegen.


Rebecca rief:


„Was ist hier los? Wer hat auf mich runtergepinkelt?“


Niemand gab eine klare Antwort.


Doch die schwangere Frau, die Sarah hieß,


mit ihrem langen, verfilzten, blonden Haar,


legte die rechte Hand auf ihren Bauch und sagte ruhig:


„Du hast genau unter der Öffnung geschlafen,


durch die wir hier oben pinkeln.


Wir können ja nicht jedes Mal


zehn Meter den Baum hinauf- und wieder hinunterklettern – deshalb machen wir es von oben.


Es war wirklich keine böse Absicht.“


Rebecca musterte die Gruppe mit Verwunderung.


Sie konnte nicht erkennen, was sie dort oben eigentlich taten.


Einige trugen Helme, andere hatten Sicherheitsgurte umgeschnallt.


Sie sahen aus, als würden sie an einem Bauprojekt arbeiten.


Rebecca beruhigte sich ein wenig,


doch sie wollte unbedingt wissen,


wer auf ihren Kopf uriniert hatte.


Also fragte sie noch einmal, diesmal energischer:


„Wer hat auf mich runtergepinkelt? Ich will es wissen!“


Wieder antwortete Sarah, mit einem leichten Schmunzeln:


„Komm doch rauf. Trink erst mal eine Tasse Kaffee – vielleicht sagen wir dir danach, wer es war.“


Alle lachten laut, auch Rebecca.


Dann warfen sie eine Strickleiter hinunter, und Rebecca kletterte daran hinauf ins Baumhaus.


Der Blick auf den Wald aus dieser Höhe war für Rebecca überwältigend.


Die Baumhausbewohner besaßen ein Fernglas, mit dem man weit entfernte Punkte und sogar die Autobahnen sehen konnte.


Sie saßen im Kreis im Baumhaus, während Rebecca langsam ihren heißen Kaffee aus einer


türkisfarbenen Tasse trank,


beobachtete sie ihre Umgebung heimlich.


In diesem kleinen Baumhaus schien es an nichts zu fehlen: ein Laptop, ein Funkgerät, Hammer, Nägel, Mobiltelefone, sogar ein kleiner Gasherd.


Rebeccas Erscheinung war für die Baumhausbewohner faszinierend und überraschend zugleich.


Ihr langes rotes Haar, die hellblauen Augen und die blasse


Haut mit den markanten Wangenknochen


und die feine Nase – all das ließ den Widerspruch in ihrem Aussehen


noch deutlicher hervortreten.


Und doch trug sie einen Kartoffelsack.


Warum nur?


Wie konnte eine Frau mit solcher Schönheit in einem Kartoffelsack herumlaufen?


Sie entschieden sich, zu warten.


Vielleicht würden sie den Grund noch erfahren.


Rebecca hatte ihren Kaffee noch nicht ganz ausgetrunken, als sie plötzlich fragte:


„Was macht ihr hier eigentlich?


In diesem Baumhaus, in dieser Höhe?“


Die anderen sahen sich an und lächelten.


Dann antwortete Adrian,


ein Mann mit langen, geflochtenen Haaren und einer weiten, ballonförmigen Hose:


„Wir sind Umweltschützer.


Genau hier, wo unser Baumhaus steht,


soll eine neue Autobahn gebaut werden.


Wir errichten Baumhäuser entlang der geplanten Strecke,


um den Bau aufzuhalten.“


Viele Fragen schossen Rebecca durch den Kopf.


Sie geriet ein wenig in Rage und sagte:


„Ihr behauptet, Umweltschützer zu sein –


doch ihr belastet mit eurem Gewicht die Äste und den Stamm der Bäume.


Ihr baut euch Baumhäuser aus Holzbrettern,


die von gefällten Bäumen stammen,


und treibt Nägel in ihre Stämme.


Ihr zerstört die Ordnung des Waldes –


wie könnt ihr euch da Umweltschützer nennen?“


Sarah sah zunächst ihre Freunde an.


Als sie bemerkte, dass niemand antwortete, sagte sie


schließlich:


„Wir bauen Baumhäuser, um die Bäume zu schützen.


Wenn wir es nicht tun, werden Hunderte von ihnen


von Straßen- und Bauunternehmen mit den Wurzeln herausgerissen.“


Rebecca entgegnete ruhig:


„Sie reißen die Bäume aus, weil sie keine Umweltschützer sind.


Aber ihr behauptet, welche zu sein.


Wenn man die Natur wirklich schützen will, darf ihr kein einziger Schaden zugefügt werden.


Ihr müsstet einen anderen Weg für euer Ziel finden.“


Sie stand auf, sah in die Runde


und fragte mit etwas lauterer Stimme:


„Wie habt ihr eure Kleidung gekauft –


die aus synthetischen Materialien besteht?“


Adrian antwortete gelassen:


„Manchmal online, manchmal im Laden.“


Rebecca nickte, lächelte leicht und sagte:


„Eure Kleidung und eure Einkäufe


werden von Fahrzeugen transportiert,


die mit Benzin oder Diesel fahren.


Diese Fahrzeuge fliegen nicht,


sie rollen über Asphaltstraßen und Autobahnen,


damit ihr sie bekommt.


Ihr profitiert also von genau dem,


was ihr zu verhindern versucht.


Ich verstehe diesen Widerspruch nicht.“


In diesem Moment verstanden alle,


warum Rebecca einen Kartoffelsack aus grobem Jutegewebe trug


und aussah wie ein Mensch aus uralten Zeiten.


Ihre Worte ließen die Gruppe nachdenklich werden.


Rebecca schwieg, sah sie der Reihe nach an –


doch keiner sagte etwas.


Dann sagte sie ruhig:


„Ich werde die Nacht hier in der Nähe verbringen –


an einem Ort, an dem mir niemand mehr


auf den Kopf pinkeln kann.


Morgen früh setze ich meinen Weg fort.“


Rebecca verabschiedete sich von den Baumbewohnern und setzte sich ein paar Bäume weiter im Schneidersitz neben einen alten Baum.


Um ihren Hals hing an einer getrockneten Baumwurzel eine kleine keramische Flasche,


die sie wie ein Amulett trug.


Sie öffnete den Verschluss,


gab etwas Sensation-Öl auf ihre Stirn


und begann zu meditieren.


Es gab Dinge,


die sie erst in sich selbst klären musste,


damit sie in dieser Nacht Ruhe finden konnte.


Ein paar Minuten, nachdem Rebecca die Augen geschlossen


und mit ihrer Meditation begonnen hatte,


wurde ihre Konzentration durch Stimmen aus Richtung der Baumbewohner gestört.


Neugierig öffnete sie langsam die Augen.


Sie sah einen Mann und eine Frau mittleren Alters,


die den Baumbewohnern Pizza gebracht hatten.


Diese ließen einen Korb, der an einem Seil befestigt war,


nach unten gleiten.


Der Mann und die Frau legten die Pizzaschachteln hinein,


woraufhin die Baumbewohner den Korb


mit einer solchen Geschwindigkeit wieder hochzogen,


dass er beim Aufsteigen schneller war


als beim Herunterfallen.


Der Mann und die Frau sprachen noch kurz über Funk mit ihnen,


verabschiedeten sich und gingen dann davon.


Rebecca beobachtete das Ganze schweigend,


schüttelte langsam den Kopf


und schloss wieder die Augen,


um ihre Meditation fortzusetzen.


Es war fast dunkel,


als Rebecca mit geschlossenen Augen


Schritte hörte, die sich ihr näherten.


Sie hatte das Gefühl,


dass es einer der Baumbewohner sein musste,


doch sie zog es vor, die Augen nicht zu öffnen.


Jemand kam leise näher,


verharrte einen Moment


und entfernte sich dann wieder.


Als Rebecca spürte, dass niemand mehr in ihrer Nähe war,


öffnete sie langsam die Augen –


und sah direkt vor sich einen Pizzakarton liegen.


Ein leises Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


Sie freute sich – nicht über die Pizza,


sondern darüber,


dass die Baumbewohner auch an sie gedacht hatten.


Sie stellte die Pizza beiseite, nahm aus ihrem Jutesack eine


rote Paprika und aß sie in kleinen Bissen


und legte sich dann auf den Boden.


Mit geschlossenen Augen,


in der stillen, traumhaften Ruhe des Waldes,


schlief sie bald darauf ein.


Mitten in der Nacht rissen Sarahs Schreie aus dem Baumhaus


Rebecca aus dem Schlaf.


Erschrocken sprang sie auf


und rannte zum Baumhaus,


doch sie konnte nicht allein hinaufklettern.


„Was ist los?“, rief sie nach oben.


„Braucht ihr Hilfe?“


Adrian öffnete die Luke und rief hinunter:


„Sarah hat Schmerzen!


Das Baby kommt – wir wissen nicht, was wir tun sollen!“


„Hilf mir hoch!“, rief Rebecca.


Adrian warf die Strickleiter hinunter,


und Rebecca kletterte hastig hinauf ins Baumhaus.


Dort sah sie Sarah auf dem Boden liegen,


wie sie sich vor Schmerz wand


und Schweiß auf ihrer Stirn glänzte.


Rebecca holte ihre kleine Flasche Sensation-Öl hervor, gab etwas davon auf Sarahs Stirn


und hoffte, sie würde sich dadurch etwas beruhigen.


Doch in Wahrheit hätte Sarah jetzt


eine Schmerztablette gebraucht.


Rebecca kniete sich neben sie,


legte die Hände auf ihren Bauch


und schloss die Augen,


um die Lage des Babys zu ertasten.


Sarah stöhnte:


„Was machst du da? Bist du verrückt geworden?


Bringt mich ins Krankenhaus!


Ich halte die Schmerzen nicht mehr aus!“


Doch Rebecca reagierte nicht.


Sie stand auf und fragte in die Runde:


„Wer ist der Vater des Kindes?“


Für einen Moment war es still.


Alle sahen zu Adrian.


Der wich einen Schritt zurück,


sein Gesicht wurde blass.


„Das ist für mich einfach zu früh,


um Vater zu werden.


Ich brauche mehr Zeit“,


murmelte er schließlich,


raffte seine Sachen zusammen


und verließ hastig das Baumhaus.


So wurde Sarah Teil jener anderthalb Millionen alleinerziehender Mütter in Deutschland.


Adrians Flucht vor seinem Schicksal machte die Situation nur noch schwieriger.


Rebecca schloss die Augen,


atmete tief ein


und schlug Sarah vor,


das Kind hier und jetzt,


auf natürliche Weise,


zur Welt zu bringen.


Sarah, deren Gesicht vor Schmerz gerötet war,


stöhnte auf:


„Bist du verrückt?


Du hast hier keine einzige medizinische Möglichkeit!


Hast du das überhaupt schon einmal gemacht?“


Rebecca setzte sich neben sie,


legte beruhigend die Hand auf Sarahs Stirn


und sagte leise:


„Vertrau der Natur.


Der reine Geist des Waldes


wird mir die Kraft geben,


dein Kind zur Welt zu bringen.“


Rebeccas Worte hatten keine Wirkung.


Sarah bestand darauf, sofort ins Krankenhaus gebracht zu werden.


Einer der Baumbewohner rief den Notdienst.


Da sie sich mitten im Wald befanden und kein Fahrzeug dorthin gelangen konnte,


wurde ein Rettungshubschrauber geschickt.


Weniger als eine halbe Stunde später erschien er über den Baumwipfeln


und verharrte bewegungslos über dem Dach des Baumhauses.


Sein grelles Licht erhellte das Innere,


als wäre es Tag.


Ein Tragkorb, an einem Seil befestigt,


wurde vorsichtig auf das Dach des Baumhauses herabgelassen.


Kurz darauf hing ein Rettungssanitäter an einem weiteren Seil herab,


bis er sicher auf dem Dach landen konnte.


Sarahs Freunde, darunter auch Rebecca,


halfen ihr mühsam, durch die kleine Dachöffnung nach oben auf das Dach zu klettern.


Dort legten sie sie auf die Trage.


Der Sanitäter befestigte sie mit mehreren Gurten,


prüfte noch einmal den Halt


und ließ sich dann wieder hinaufziehen.


Der Hubschrauber setzte sich langsam in Bewegung.


Sarah blieb – zwischen Himmel und Erde – in der Trage hängend.


Während sie vor Schmerzen stöhnte,


hielt sie Rebeccas Hand fest umklammert.


Beide mussten laut schreien, um sich zu verstehen,


doch mit jeder Sekunde fiel Sarah das Sprechen schwerer.


„Du musst mit mir kommen!“, rief Sarah verzweifelt.


„Ich habe Angst!“


„Was?“, rief Rebecca zurück.


„Ich steige nicht in dieses laute Monstrum aus Metall,


das den Tieren des Waldes Angst einjagt!“


„Du steigst gar nicht ein!“, keuchte Sarah.


„Ich auch nicht – wir hängen nur daran!“


Rebecca blickte zu ihr hinauf,


zu den Seilen, an denen Sarah hing,


und schüttelte den Kopf.


„Sieh nach oben“, sagte sie laut.


„Siehst du, woran du hängst?
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